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Stimmen in seinem Kopf sagen dem Möbelverkäufer Friedrich, dass er zu den Berufenen gehört. Die Stimmen beauftragen ihn, eine Maschine zu bauen, durch deren Tätigkeit die Menschheit von schädlichen Elementen befreit werden soll. Um die Maschine zu unterstützen, greift Friedrich selbst ein und richtet ein Blutbad an. Als seine Frau Hilde die Gefahr erkennt, ist es schon zu spät und niemand kann Friedrich mehr stoppen.




Reinhard Rempp, geboren 1952, Studium an der Akademie für Erkenntnis und Gestaltung A. L. Merz in Stuttgart. Nach dem Studium kurze Zeit als Grafik-Designer in der Werbung tätig. Nach der Ausbildung zum Heilpraktiker 35 Jahre Tätigkeit in eigener Naturheilpraxis. Dozent im Gesundheitsbereich, Buchautor.


Die Tätigkeit im kreativen Bereich, auch verbunden mit Ausstellungen zieht sich durch das ganze Berufsleben.




Der Wespenfeind (Xenos vasparum) befällt die Wespe, indem er sich in ihren Körper bohrt. Er ernährt sich nicht nur von dem Blut der Wespe, sondern verursacht im Lauf der Zeit eine Verhaltensänderung. Wenn er die vollständige Kontrolle übernommen hat, reagiert die Wespe nur noch wie ein Zombie. Wie der Wespenfeind die Steuerung ihres Verhaltens übernimmt, ist noch nicht bekannt, wird aber erforscht.


Die Besprechung hatte Friedrich lange aufgehalten und so war es bereits 19 Uhr, als er heute an seiner Werkstatt ankam. Er blickte sich nach allen Seiten um, und als niemand zu sehen war, stieg er die zwei Stufen hinab und schloss die schwere Tür auf. Nachdem er mehrmals schmerzhaft den Kopf an dem Balken angestoßen hatte, war er nun die niedrige Türöffnung gewohnt. Er knipste das Licht an und überprüfte die Fensterläden. Alles war dicht und es konnte kein Lichtschein nach außen dringen. Er hängte seine Jacke an den Haken an der Wand und schaltete die Kaffeemaschine ein. Dann ging er zu der Maschine und bewunderte ihre Schönheit. Nur noch wenige Handgriffe bis die Maschine endlich fertig wäre und er mit der Arbeit beginnen könnte. Er stellte sich vor, wie ihm die Menschheit seine Arbeit danken würde, aber er wollte nicht stolz und überheblich sein. Ganz bescheiden würde er die Dankesbezeugungen entgegennehmen und weiterhin ein einfaches Leben führen. Behutsam streichelte er mit der Hand über die Maschine und schaltete sie dann ein. Lichter begannen zu blinken und die Maschine erwachte mit einem tiefen Summen. Glücklich schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein und begann mit der Arbeit.


Am Nachmittag hatte es Streit mit einer Kollegin aus der Küchenabteilung gegeben. Er hatte einem Kunden, da er in Gedanken mit seiner Maschine beschäftigt war, einen viel zu frühen Liefertermin für die Küche genannt, der nun auf keinen Fall eingehalten werden konnte. Der Kunde hatte sich bei der Kollegin, die für die Auslieferung zuständig war, beschwert, und sie hatte diese Beschwerde an die Geschäftsleitung weitergeleitet. Der Abteilungsleiter hatte sie beide einbestellt und ihn dann vor der Kollegin niedergemacht. Er nannte ihn eine Schande für die Firma, wies auf den zugesagten Termin hin und warf ihm seine niedrigen Umsatzzahlen vor. Friedrich versuchte sich zu verteidigen, aber der Abteilungsleiter unterbrach sein Gestammel mit einer unwirschen Handbewegung. Dann stellte er ihm das Ultimatum. Er würde noch einen Monat abwarten, und wenn Friedrich dann nicht die geforderten Verkaufszahlen erbringe, habe er keine Zukunft mehr in dieser Firma. Mit gesenktem Kopf ging er an seinen Arbeitsplatz zurück, und selbst der Kollegin schien er leidzutun und sie versuchte ihn zu trösten. Schon nach kurzer Zeit hatte er sich wieder beruhigt. Er dachte an seine Maschine und daran, dass sie nun bald fertig sei und dass der Abteilungsleiter dann einer der Ersten sein würde.


Obwohl es regnete, ging er die kurze Strecke bis zur S-Bahn Haltestelle zu Fuß. Er brauchte die frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und um die nichtigen täglichen Ablenkungen zu verdrängen. Wie üblich hatte die S-Bahn Verspätung. Er setzte sich neben eine junge Frau, die in ihr Handy starrte und schaute aus dem Fenster. Wenn er sich beeilte, er wollte nur zu Hause schnell eine Kleinigkeit essen, könnte er heute noch lange an der Maschine arbeiten. In Vaihingen stieg er in die U 1 Richtung Fellbach um.


Vor ihm drängten sich zwei muskulöse Glatzköpfe rücksichtslos an den Wartenden vorbei. Einen alten Mann, der sich beschwerte, schoben sie lachend zur Seite. Dann setzten sie sich und beanspruchten durch ihre breitbeinige Sitzhaltung vier Plätze für sich. Friedrich schaute sie genau an. Er wollte sich die Gesichter einprägen und die beiden würden dann ganz vorne in der ersten Reihe stehen. Er freute sich schon auf den Augenblick, wenn die Maschine endlich mit der Arbeit beginnen würde. Dann überlegte er, dass ein Foto noch besser wäre. Er nahm sein Handy heraus, aber als ihn eine der beiden Glatzen drohend anstarrte und die Zunge herausstreckte, steckte er es schnell wieder ein.


Vom Bihlplatz ging er die wenigen Meter zu dem Haus, in dem er zusammen mit seiner Frau nun schon seit einigen Jahren wohnte. Er schloss die Haustür auf, und als ihm auf der Treppe der Mieter mit seinen beiden Hunden entgegenkam, drückte er sich eng an die Wand. Schon einmal hatte einer der Hunde nach ihm geschnappt und dabei seine Hose zerrissen. Alle Bewohner des Hauses hatten Angst vor den Hunden und Friedrich freute sich schon auf ihren Dank, wenn er auch dieses Problem lösen würde. Er stieg die Treppe hinauf, schloss das Fenster, das wie so oft weit offen stand, und klingelte an der Tür im dritten Stock. Er musste heute klingeln, da er am Morgen den Schlüssel vergessen hatte.


Hilde öffnete und begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kuss. In der Wohnung roch es nach Kohl. Er zog seine Jacke aus, schlüpfte aus den Schuhen und zog die Pantoffeln an. Hilde erlaubte keine Straßenschuhe in der Wohnung. Sie hatte den Tisch schon gedeckt und es gab Kartoffeln mit Quark. Er wunderte sich, warum es nach Kohl gerochen hatte, sagte aber nichts. Schon öfter hatten ihm in letzter Zeit seine Geruchsnerven einen Streich gespielt. Hilde erkundigte sich nach seinem Tag, aber er erwähnte die Auseinandersetzung und das Ultimatum nicht.


Dann erzählte sie von ihrer Kollegin. Die Frau war mit einem älteren Mann verheiratet und immer wieder kam es zu Streitereien. Der Mann war eifersüchtig auf seine jüngere Frau, und immer wenn er wieder einmal zu viel getrunken hatte, wurde er gewalttätig. Heute war die Kollegin mit Sonnenbrille erschienen und erst in der Mittagspause hatte sie ihr blaues Auge gezeigt. Da Hilde normalerweise im Lager arbeitete, musste sie heute die Kollegin an der Kasse vertreten. Die Kollegin war verzweifelt und würde sich am liebsten von ihrem Mann trennen, hatte aber Angst vor seiner Reaktion. Friedrich sagte, er würde sich darum kümmern. Sie solle ihre Kollegin einfach um ein Foto ihres Mannes bitten. Hilde schaute ihn verwundert an, sagte aber nichts. Sie wusste, dass er auf ihre Fragen keine Antwort geben würde.


Dann dachte sie, dass er sich in den letzten Monaten sehr verändert hatte. Sie verbrachten so gut wie keine Zeit mehr miteinander. Wenn sie ihn darauf ansprach, schob er immer die Fortbildung vor. Mehrmals in der Woche ging er sofort nach dem Essen zu seinem Englischkurs bei der Volkshochschule. Wenn sie sich beschwerte und fragte, ob denn tatsächlich so häufig Unterricht sei, antwortete er ausweichend und sagte, er hätte mit einigen Mitschülern eine Lerngruppe gebildet und dort würden sie den Unterrichtsstoff vertiefen. Außerdem wäre es wichtig, seine Englischkenntnisse zu verbessern, um in seinem Beruf weiterzukommen.


Manchmal hatte sie schon vermutet, dass vielleicht eine andere Frau dahinterstecken könnte, aber das traute sie ihm dann doch nicht zu. Auf jeden Fall hatte er sich verändert. Wenn sie etwas erzählte, hatte sie den Eindruck, er würde ihr gar nicht zuhören. Auch seine Vergesslichkeit, und dass er manchmal mit offenen Augen dasaß, aber auf ihre Fragen überhaupt nicht reagierte, beunruhigte sie. Mehrmals hatte sie ihn schon gebeten doch einen Arzt aufzusuchen, aber er hatte nur gelacht.


Er schaltete die Maschine wieder ab und öffnete seine alte braune Aktentasche. Auf der Straße hatte er einen defekten Videorekorder entdeckt, der dort als Sperrmüll zur Abholung bereitstand, und den Motor und einige elektrische Bauteile, deren Zweck ihm nicht bekannt waren, ausgebaut. Er betrachtete die Maschine und überlegte, wo er die neuen Teile anbauen könnte. Wie fast immer fand er sofort eine passende Stelle und schraubte den Motor an.


Dann fiel ihm ein, dass er seine Liste noch gar nicht ergänzt hatte. Er nahm das Notizbuch aus der Schublade, notierte auf einer leeren Seite das heutige Datum und machte mit sorgfältiger Schrift seine Einträge. Er schrieb den Namen seines Abteilungsleiters und die genaue Uhrzeit der Auseinandersetzung auf. Nach kurzem Überlegen trug er auch den Namen der Kollegin, die sich bei der Geschäftsleitung über ihn beschwert hatte, ein. Dann fielen ihm die beiden Glatzköpfe in der U-Bahn wieder ein, und da er ja keine Namen hatte, begnügte er sich mit der genauen Uhrzeit und der Beschreibung des Vorfalls. Die Maschine würde dann automatisch die richtigen Personen ermitteln. Eigentlich wären die ganzen Einträge ja gar nicht erforderlich, dachte er. Wenn die Maschine vollständig fertiggestellt wäre und mit ihrer Arbeit beginnen könnte, würde sie ganz automatisch seiner Programmierung folgen und alle schädlichen Elemente auslöschen. Warum er trotzdem die Liste führte, ergab sich einfach aus seinem Wunsch, dass manche Kandidaten als Erste bearbeitet werden sollten. Dann setzte er sich auf den Hocker neben die Maschine und dachte zurück an die Zeit, als er noch gar nichts von dieser Möglichkeit wusste und den Menschen und ihren Launen hilflos ausgeliefert war.


Schon während der Schulzeit wurde er von den Mitschülern gehänselt. Obwohl er nicht auffällig war und weder durch gute Leistungen oder besonderen Ehrgeiz glänzte, war er immer derjenige, der gemobbt wurde und die Prügel in der Pause bezog. Auch später, während seiner Ausbildung zum Verkäufer in einem Möbelhaus, änderte sich dadurch nicht viel. Die Kollegen mieden ihn und redeten hinter seinem Rücken über ihn und die wenigen Kolleginnen, die er sich überhaupt anzusprechen getraute, wollten bald nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das änderte sich erst, als er seine jetzige Frau kennenlernte.


Die junge Frau mit den langen braunen Haaren war ihm auf dem Heimweg schon in der U-Bahn aufgefallen. Genauer gesagt war es ihr großer Busen, der ihm aufgefallen war, und er bemühte sich nicht zu auffällig darauf zu starren. Eigentlich hätte er bereits an der Haltestelle Bihlplatz aussteigen müssen, aber er blieb sitzen und erst als die Frau am Marienplatz aufstand, stellte er sich hinter sie, und als sie dann vor ihm ausstieg und mit ihrem hohen Absatz hängen blieb, half er ihr, sich wieder aufzurichten.


Der Absatz war abgebrochen, es begann zu regnen und auf seinen Vorschlag setzten sie sich in ein kleines Café. Friedrich bot an, den Schuh bei einem Sofortdienst reparieren zu lassen und Hilde, sie hatten sich inzwischen vorgestellt, nahm das Angebot an. Während sie in dem Café wartete, ließ er den Absatz ankleben und Hilde war dankbar, als sie wieder zwei Schuhe anhatte. Sie kamen ins Gespräch: Hilde erzählte von ihrer Arbeit im Supermarkt und von ihrer kleinen Wohnung in der Tübinger Straße und sie stellten fest, dass die Wohnung die Friedrich bewohnte nur einige Minuten entfernt lag. Friedrich berichtete von seiner Tätigkeit in dem Möbelhaus, und schnell bemerkten sie, dass auch ihre Arbeitsplätze nur einige Hundert Meter auseinanderlagen.


So ergab es sich wie von selbst, dass sie ihre Fahrzeiten abstimmten und immer öfter zusammen in der Bahn saßen. Auch ihre Mittagspause verbrachten sie nun immer häufiger zusammen. Im Sommer brachte Hilde Brot und Wurst aus dem Supermarkt mit, und sie setzten sich auf eine Bank am Goldbachsee und nahmen dort ihr Mittagessen ein. Es dauerte lange, bis Friedrich Mut fasste und Hilde ins Kino einlud. An den Film konnte er sich nicht mehr erinnern, aber daran, dass Hilde bei einer aufregenden Szene seine Hand nahm und den restlichen Film nicht mehr losließ. Aber auch danach blieb es noch lange Zeit nur bei einem harmlosen Kuss oder einer Umarmung.


Friedrich hatte noch nie eine Freundin gehabt und war im Umgang mit Frauen unbeholfen und schüchtern. So ging die Initiative von Hilde aus. Sie hatte lange auf ein Signal gewartet, aber als einfach nichts kommen wollte und sie wieder nur nebeneinander in Friedrichs Wohnung saßen, zog sie entschlossen ihre Bluse aus und bot ihm ihre von einem weißen Spitzen-BH nur notdürftig verhüllten Brüste an. Sie sah, wie er errötete und dann vorsichtig und unbeholfen begann, diese so einladend präsentierten Brüste zu streicheln. Mutiger geworden, mühte er sich mit dem Verschluss ab, und als sie ihm dann half und den BH abstreifte, legte er den Kopf an ihren Busen und atmete tief. Alles war dann aber sehr schnell vorbei. Er war so erregt, dass es gar nicht mehr zum Geschlechtsverkehr kam und anschließend so verwirrt, dass er sich ganz schnell wieder anzog. In den nächsten Tagen führten sie lange und intensive Gespräche und Hilde konnte langsam seine Schüchternheit und Unsicherheit überwinden. Als es zum ersten Mal zu einem richtigen Geschlechtsverkehr kam und er Hilde zum Stöhnen brachte, war er hinterher so stolz und glücklich, dass er sie sofort heiraten wollte.


Sie heirateten in kleinem Kreis, nur Hildes Eltern, ihr Bruder mit seiner Frau, Friedrichs Eltern, die Großeltern und Friedrichs älterer Bruder waren ihre Gäste. Nach der standesamtlichen Trauung, bei der nur die beiden Brüder als Trauzeugen anwesend waren, fand an einem Samstag die Trauung in der Kirche statt. Hilde hatte auf einer kirchlichen Trauung bestanden. Für ihre Heirat hatten sie den kleinen Ort, in dem Friedrich aufgewachsen war und in dem seine Eltern lebten, gewählt. Friedrich fühlte sich in der kleinen Kirche unbehaglich und war froh, als die Zeremonie zu Ende war.


Er erinnerte sich an den Konfirmandenunterricht und die Freizeit, die von Hänseleien und Mutproben, denen er nach Möglichkeit aus dem Weg ging, geprägt war. Auf Drängen der anderen, hatte er an einem Abend eine halbe Flasche Wodka getrunken und als er dann noch seine erste Zigarette rauchte, wurde ihm sterbenselend, er musste sich erbrechen und kam erst am nächsten Morgen mit schmerzendem Kopf in seinem besudelten Bett wieder zu sich.


Nach der Trauung gingen sie in den Grünen Baum, wo der Vater einen Brunch bestellt hatte. Auf einem Tisch waren einige kalte Platten mit Wurst und Käse und in einer Warmhaltebox lagen Schnitzel mit Pommes. Als Spezialität gab es frittierte Tintenfischringe und kalten Lachs mit Meerrettichcreme.


Hildes Bruder war schon bald betrunken und seine obszönen Anspielungen, die er über die bevorstehende Hochzeitsnacht mit lallender Stimme ausstieß, ließen Hilde verlegen erröten und Friedrich hätte ihn am liebsten hinausgeworfen. Die Nacht verbrachten sie im Grünen Baum in einem ungemütlichen Zimmer, das die Betreiber als besondere Aufmerksamkeit mit einem Sektkübel, der Eiswürfel und eine Flasche billigen Sekt enthielt, aufgewertet hatten.


Die anschließende Hochzeitsreise verbrachten sie in Hagnau. Hilde wäre gerne nach Mallorca geflogen, aber Friedrich weigerte sich, ein Flugzeug zu betreten und so wurde es eben eine Woche am Bodensee in einer kleinen Pension.


Als er an den Urlaub zurückdachte, fiel ihm ein, dass er schon da den ersten Hinweis, mit dem er zu diesem Zeitpunkt noch überhaupt nichts anfangen konnte, entdeckt hatte. Sie waren an der Uferpromenade entlanggeschlendert und als Hilde unbedingt Bootfahren wollte, hatten sie bei einem Bootsverleiher ein Tretboot gemietet und waren am Ufer entlang gefahren. Am Boden des Bootes lag eine kleine Karte, und als sich Friedrich bückte und die Karte betrachtete, fühlte er sich unerklärlicherweise berührt. Auf der Karte war eine Figur in schwerer Eisenrüstung mit einem Speer in der Hand zu sehen und am oberen Rand der Karte stand in Großbuchstaben „Dunkler Magier“. Er steckte die Karte ein und erst viel später erkannte er ihre Bedeutung.


Die Woche ging schnell zu Ende und in Stuttgart begann der Alltag. Hilde kündigte ihre Stelle in dem Supermarkt in Sindelfingen und fand eine Anstellung in Stuttgart. Friedrich fuhr weiterhin täglich zu seinem Arbeitsplatz nach Sindelfingen.


Das war vermutlich auch der Anlass, dass er die Stimme zum ersten Mal vernahm. In dem Möbelhaus hatte er wieder einmal ein unerfreuliches Gespräch mit seinem Abteilungsleiter und war deswegen den ganzen Abend in einer niedergedrückten Stimmung. Er ging früh zu Bett. Hilde saß noch vor dem Fernseher, und er konnte nicht einschlafen. Gerade als er in den Schlaf sinken wollte, hörte er die Stimme. DU. SOLLST. EINE. MASCHINE. BAUEN. Er schreckte auf. Die Stimme schien aus seinem Inneren zu kommen und sie hatte einen drängenden Unterton. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er wieder zur Ruhe fand und dann auch einschlafen konnte.


Am Morgen dachte er nicht mehr daran und auch den ganzen Tag über war er mit Beratungen und dem Verkauf von Küchen beschäftigt. Erst auf dem Nachhauseweg in der S-Bahn, die schaukelnde Bewegung ließ ihn leicht einnicken, hörte er die Stimme wieder. DU. SOLLST. EINE. MASCHINE. BAUEN. Die Stimme dröhnte in seinem Kopf und er schreckte auf. Er blickte sich um, um zu sehen, ob die Mitfahrenden ebenfalls die Botschaft gehört hätten, blickte aber nur in gelangweilte Gesichter, die in ihr Smartphone starrten oder zum Fenster hinausschauten. Zu diesem Zeitpunkt wurde ihm bewusst, dass nur er allein die Stimme hören konnte. Nur er wurde direkt angesprochen und er überlegte, warum und vor allem was für eine Maschine er bauen solle. Es dauerte noch lange, bis er die Zusammenhänge verstand und er sich dann sofort an die Arbeit machte.


Dann verdrängte er die Gedanken und blickte auf seine Armbanduhr. Es war Zeit. Er nahm seine Tasche, löschte das Licht und schloss die Tür sorgfältig ab. Heute wollte er die südliche Runde gehen. Das Nachtsichtgerät und eine hochauflösende Digitalkamera hatte er auf seinen nächtlichen Kontrollgängen immer dabei. Er überquerte die Böheimstraße und stieg die steilen Staffeln hinauf. Zu dieser Zeit waren nur noch wenige Fußgänger unterwegs. Durch eine enge Einfahrt, die mit allerlei Gerümpel und Sperrmüll vollgestellt war, erreichte er das erste Objekt. Die Kontrollgänge hatte er begonnen, als er erkannte, dass selbst in seiner unmittelbaren Umgebung Menschen wohnten, die ihre Existenzberechtigung verloren hatten, und die er in seiner Liste an erster Stelle aufführte. Er stieg über eine niedrige Mauer und kam in den kleinen verwilderten Garten. Ein rotes Kinderfahrrad, das nur noch ein Rad hatte, lag auf dem Boden.
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